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„Das hast du wirklich toll gemacht“
Gerlinde Friedrich und
Margit Remde lobten ihre
kleinen und großen Gäste,
die im Spielzeugmuseum
bei der Verzierung von
Ostereiern selbst Hand
anlegten.

Von Cathrin Nicolai

Sonneberg – „Das sieht aber ganz
schön schwierig aus“, meinte eine
junge Frau, als sie am Sonntagnach-
mittag Margit Remde über die Schul-
ter schaute, die gerade dabei war, ein
Lochmuster in ein Ei zu zaubern. „Ist
es aber gar nicht“, beruhigte die
Künstlerin und lud ihren Gast ein, es
doch einmal selber zu versuchen. Sie
selber hat diese etwas andere Technik
der Ostereier-Gestaltung im Geräte-
museum Ahorn entdeckt. „Seitdem
lässt es mich nicht mehr los“, sagt
sie. Ideen für Muster hat sie noch
viele, aber es fehlt einfach die Zeit.

Genau wie Gerlinde Friedrich hat
sie für den österlichen Nachmittag
im Spielzeugmuseum viele Eier aus-
gepustet, schließlich soll den Gästen
genug Zeit bleiben, die Eier zu gestal-
ten. „Bei uns gab es in letzter Zeit
viele Eierspeisen“, sind sie sich einig.
Aber das stört nicht weiter, tröstet
das Interesse der Besucher an ihrer
Arbeit über den eintönigen Speise-
plan hinweg. „Es könnten aber mehr
sein“, sagt Museumsleiterin Reinhild
Schneider. Im letzten Jahr war das

Haus zu „Kunterbunte Ostereier“
proppenvoll. „Aber wenn die ersten
Sonntage so schön sind, gehen die
Leute lieber raus“, weiß sie aus Erfah-
rung.

Wer möchte, kann sich genau wie
Margit Remde vorher das Ei einteilen
und dann auf der Linie entlang die
Löcher bohren. Oberstes Gebot ist es
ganz vorsichtig zu sein. Nach und
nach nimmt so das Muster erste For-
men an. Brigitte Matthes aus Ober-
lind verzichtet lieber aufs Vorzeich-
nen. „Dabei habe ich eins kaputt ge-
macht“, bedauert sie. Doch dieses
kleine Malheur kann sie nicht ab-
schrecken. Vorsichtig setzt sie das
Graviergerät an und bohrt ein Loch
ins Ei. Sie hat ein gutes Augenmaß,
denn auch ohne Linie sieht es per-
fekt aus. „Wenn nicht, ist es auch
nicht so schlimm, schließlich ist es
Handarbeit“, macht Margit Remde
Mut. Brigitte Matthes stimmt ihr zu.
Nachdem sie im letzten Jahr die
Lochtechnik im Spielzeugmuseum
zum ersten Mal ausprobierte, hat sie
20 Stück bis jetzt verziert. „Und fast
alle verschenkt“, sagt sie. Neu ist für
sie die Idee, die Eier innen zu färben.
„Dann strahlt die Farbe durch das
Lochmuster“, erklärt Margit Remde
und lädt schon die nächsten zum
Mitmachen ein.

Gleich drei Techniken stellt Ger-
linde Friedrich vor. „Die eine ist spe-
ziell für braune Eier“, erklärt sie. Ko-
mischerweise gibt es dann, wenn die
Ostereier-Färbe-Saison beginnt, nur
braune Eier. „Doch auch die kann
man richtig schön verzieren“, sagt

sie und zeigt auf die weiße Farbe.
Schnell ist ein weißer Osterhase da-
rauf gemalt. „Einfach und sehr ef-
fektvoll“, bestätigt eine Mutti, die ei-
gentlich nur ihren Kindern die Ge-
staltung von Ostereiern zeigen woll-
te. Doch beim Zuschauen wurde sie
neugierig und probiert es selber aus.

„Ich möchte noch ein Strumpfho-
sen-Ei machen“, ruft Lilly. Genau wie
Vanessa hat sie sich zunächst für die
sorbische Technik entschieden. Vor-
sichtig taucht sie ihr Werkzeug in das
heiße Wachs. „Das ist zur Hälfte Stea-
rin und zur Hälfte Bienenwachs“, er-
klärt Gerlinde Friedrich. In einem
„Uri-Geller-Löffel“, der in einer ge-
teilten Kartoffel steckt, wird das Ge-
misch über einer Kerze erhitzt. „Und

jetzt nimmst du dieses Werkzeug
und malst um deine Sonne, die du
übrigens sehr schön gemacht hast,
lauter, kleine Zacken“, erklärt Gerlin-
de Friedrich dem kleinen Mädchen
aus Marisfeld die nächsten Schritte.
Schon bald hat Vanessa es geschafft.
„Jetzt können wir es färben“, schlägt
Franziska Siegmann vor und möchte
wissen, welche Farbe sie möchte.
„Blau“, entscheidet sich die Kleine
und legt vorsichtig das Ei in den
Topf. Da es hohl ist, muss sie es hin
und her schwenken, bis es gleichmä-
ßig gefärbt ist. Fertig. „Und jetzt wird
es abgebrannt“, fordert Gerlinde
Friedrich. Dabei muss das Ei vorsich-
tig über die Kerze gehalten in das
weich gewordene Wachs abgewischt

werden. Erst jetzt kommt das sorbi-
sche Muster so richtig zum Tragen.
„Toll hast du das gemacht, die Sonne
ist wunderschön und die Zacken
ganz akkurat angeordnet“, lobt Ger-
linde Friedrich und kann kaum glau-
ben, dass Vanessa solche Muster zum
ersten Mal gemacht hat.

Die kleine Lilly hat ihr sorbisches
Ei vorsichtig eingepackt und bereitet
ihr „Strumpfhosen-Ei“ vor. Mit Fran-
ziska Siegmann hat sie sich zunächst
kleine Blätter ausgesucht, die sie auf
dem Ei verteilt. „Löwenzahn, Win-
terlinde oder Schöllkraut“, zählt Ger-
linde Friedrich zwei Beispiele auf
und rät, die Blätter möglichst kurz
vor dem Färben zu pflücken. Jetzt
wird über das Ei ganz vorsichtig ein

Stück Strumpfhose gespannt – des-
halb das Strumpfhosen-Ei. Da für die
Batik-Technik das Wasser heiß sein
muss, ist ein wenig Geduld gefragt.
Dann darf Lilly ihr Ei in das farbige
Wasser legen und schon bald ist es
bunt. Behutsam die Strumpfhose
und die Blätter abziehen – fertig.
„Wirklich schön“, loben die umste-
henden Kinder und Erwachsenen.
Das kleine Mädchen packt ihr Eis
vorsichtig in ein Stück Küchenpapier
und einen Plastikbeutel. Vorsichtig
trägt sie ihren Schatz hinaus. „Zu
Hause könnt ihr dann alle zusam-
men weiter machen“, verabschiedet
sich Gerlinde Friedrich. „Die Tochter
leitet euch an“, gibt sie ihnen mit auf
den Weg.

Franziska Siegmann hilft der kleinen Johanna beim Bemalen des Ostereis mit typischem sorbischen Muster. Foto: camera900.de

Margit Remde (l.) zeigte den Gästen die Loch-Technik. Foto: Museum

Für Schlaganfall-Patienten
gut gerüstet

Seit 1. April ist die Sonne-
berger Medinos Klinik
aktives Mitglied
im STENO-Netzwerk.

Sonneberg – STENO, so erklärt die
Pressesprecherin der Einrichtung,
Melanie Gottschild, steht für
„Schlaganfallnetzwerk mit Telemedi-
zin in Nordbayern“, dem mehrere
Kliniken in Mittel- und Oberfranken
sowie die überregionalen Schlagan-
fallzentren in Bayreuth, Erlangen
und Nürnberg angehören. Sinn des
Netzwerkes ist es, Schlaganfall-Pa-
tienten möglichst wohnortnah nach
modernsten Maßstäben zu behan-
deln.

In allen beteiligten Kliniken beste-
hen Schlaganfall-Einheiten, soge-
nannte Stroke Units, die mittels tele-
medizinischer Technik mit den über-
regionalen Schlaganfallzentren in
Verbindung stehen. In den drei Zen-
tren stehen rund um die Uhr erfahre-
ne Neurologen zur Beurteilung aku-
ter Schlaganfallpatienten bereit.
Möglich wird dies über eine teleme-
dizinische Konsultation. „Das heißt,
dass der Arzt im Schlaganfallzentrum
über Kamera und Mikrofon, die in ei-
nem Behandlungsraum der Notauf-
nahme installiert sind, direkt mit
dem Patienten und dem aufnehmen-
den Arzt in der Klinik Sonneberg
kommuniziert“, macht Melanie
Gottschild deutlich. Befunde wie
zum Beispiel CT-Aufnahmen oder
Laborwerte werden ebenfalls direkt
übermittelt. So wird gewährleistet,
dass der Patient schnellstmöglich
von einem Schlaganfall-Experten di-
agnostiziert wird und umgehend ei-
ner maßgeschneiderten Therapie zu-

geführt werden kann. Sollte die The-
rapie im Einzelfall vor Ort einmal
nicht optimal möglich sein, ist eine
schnelle Verlegung in eines der drei
Zentren mit allen Möglichkeiten der
Maximalversorgung sichergestellt.

„In der Klinik Sonneberg steht auf
der Stroke Unit der Abteilung Angio-
logie/Kardiologie (Chefarzt Dr. Mar-
cus Thieme) mit vier Betten ein inter-
disziplinäres Behandlungsteam aus
Ärzten, Pflegekräften und Therapeu-
ten zur Verfügung, das auf die Be-
handlung von Schlaganfall-Patien-
ten spezialisiert ist“, fügt sie hinzu.
Durch regelmäßige Schulungen und
Fortbildungen sowie den ständigen
Erfahrungsaustausch innerhalb des
Netzwerks ist ein kontinuierlicher
Wissensfluss gewährleistet.

Ein Schlaganfall ist immer ein aku-
ter Notfall! Durch plötzlichen Ver-

schluss eines Blutgefäßes oder Blu-
tung im Gehirn kommt es zur Zerstö-
rung von Nervenzellen. Die Folge
sind plötzliche Ausfallerscheinun-
gen, wie zum Beispiel Lähmungser-
scheinungen und/oder Taubheitsge-
fühl/ Kribbeln auf einer Körperseite
(vollständig oder teilweise). herab-
hängender Mundwinkel, Sprach-
und Sprechstörungen, Unfähigkeit,
gesprochenes zu verstehen, Sehstö-
rungen (einäugige Blindheit, Ge-
sichtsfeldausfälle, Doppelbilder),
Schwindel, Übelkeit, Erbrechen,
Gang- und Standunsicherheit sowie
plötzliche heftige Kopfschmerzen.
Treten solche Symptome auf, ist ra-
sches Handeln erforderlich. „Rufen
Sie umgehend den Rettungsdienst
(Notruf 112), auch wenn die Be-
schwerden wieder verschwinden“,
raten die Mediziner Betroffenen.

Über Kamera und Mikrofon können die Ärzte direkt mit dem Patienten und dem
Arzt in der Notaufnahme kommunizieren.

Über Männlichkeit
philosophieren

Sonneberg – Um „Männlichkeit“
geht es beim nächsten Philosophi-
schen Café der Volkshochschule am
Mittwoch, 6. April, 18 Uhr im Café
Baccara.

Vorgeschlagen hatte das Thema
vor vier Wochen der Pädagoge Mat-
thias Scheibe aus Sonneberg, der
selbst einschlägige Autoren wie
Pierre Bourdieu, Judith Butler und
Raewyn Connell referieren wird.

Informationen
zum falschen Biss

Kronach – Viele Menschen leiden
oft jahrelang an Schmerzen wie Mi-
gräne, Trigeminusneuralgie, Schwin-
del, Rückenschmerzen, Schlafstö-
rungen oder Tinnitus ohne zu wis-
sen, dass dafür die Ursache im Kiefer-
gelenk zu suchen ist. Treffen Ober-
und Unterkiefer nicht in der idealen
Position aufeinander, spricht man
vom falschen Biss.

Über Auswirkungen und therapeu-
tische Betrachtungen spricht heute,
6. April, Zahnärztin Dr. Kornelia
Pitzschler, in der Selbsthilfegruppe
der Amalgam- und Zahnmaterialge-
schädigten Kronach. Sie wird beglei-
tet von Alexander Ellguth, Zahn-
technikermeister aus Falkenstein,
und Sven Westhöfer, Physiothera-
peut und Heilpraktiker aus Neuen-
markt. Die Referenten werden zei-
gen, welches funktionsdiagnostische
und therapeutische Wissen notwen-
dig ist, dass Patienten mit einem Kie-
fergelenkssyndrom dauerhaft gesun-
den können. Sie stehen auch für Fra-
gen zur Verfügung.

Die Selbsthilfegruppe lädt Betrof-
fene, gesundheitsbewusste Men-
schen und Zahnärzte recht herzlich
ein. Sie beginnt um 19.30 Uhr im Ta-
gescafé des BRK Seniorenhauses in
Kronach, Friesener Straße 57.

Vermutungen,
aber keine Beweise

Nach einem schweren
Jagdunfall im Hüpstedter
Wald ist ein 55-jähriger
Waidmann vom Vorwurf
der fahrlässigen Körperver-
letzung freigesprochen
worden.

Von Claudia Götze

Mühlhausen – Für den zuständigen
Strafrichter stand nicht fest, dass die
drei im November 2009 vom Ange-
klagten abgegeben Schüsse den Ne-
benkläger verletzt haben. „Ich ver-
mute es, beweisen kann ich es
nicht“, sagte Strafrichter Thomas
Linß. Dazu hätten die Flinten einge-
sammelt werden müssen.

Dieser grobe Ermittlungsfehler
sollte im Prozess durch die Befragung
zahlreicher Zeugen wettgemacht
werden. Ein Zeuge hatte ausgesagt,
dass er drei Schüsse und dann einen
Hilferuf gehört habe und anschlie-
ßend noch selbst schoss. Diese Aus-
sage hat der Strafrichter im Urteil an-
ders bewertet: Demnach hat der Zeu-
ge den Hilferuf erst nach dem vierten
Schuss gehört, was eine eindeutige
akustische Zuordnung nicht zulasse.
Staatsanwaltschaft und Nebenklage
hatten 4900 Euro Strafe beantragt
und dem Angeklagten vorgeworfen,
„die Sicherheit der anderen Teilneh-
mer seinem Jagdfieber untergeord-
net“ zu haben. Hinter dem Strafan-
trag verbargen sich 70 Tagesätze.

Im Falle einer Verurteilung hätte
dem Jäger der Entzug des Jagdscheins
und der Waffenberechtigungskarte
gedroht – die zulässige Obergrenze
liegt bei 60 Tagessätzen. Im ur-
sprünglich ergangenen Strafbefehl

war er zu 40 Tagessätzen verurteilt
worden und hatte Einspruch einge-
legt. Da der vierte Schuss aus einem
anderen Waffentyp abgegeben wor-
den sein soll, zu dem die Projektil-
spuren im Gummistiefel des Geschä-
digten nicht passen, könne laut
Staatsanwaltschaft der zweite Schüt-
ze der Treibjagd entlastet werden.

Der Geschädigte ist vom Quer-
schläger an beiden Füßen – an einem
sehr schwer – verletzt worden und
konnte mit viel Glück einer Amputa-
tion entgehen. Nach Auffassung der
Staatsanwaltschaft war die Jagd be-
reits beendet, als die Schüsse fielen.
Der Angeklagte habe bewusst gegen
seine Sorgfaltspflicht verstoßen, sag-
te Staatsanwalt Christoph Müller.
Der Verteidiger entgegnete, dass sein
Mandant die Beendigung der Jagd
nicht wahrgenommen habe. In sei-
nen letzten Worten hatte der Ange-
klagte deutlich gemacht, worum es
ihm im Prozess wirklich ging. Er
habe sich mit einem Jagdrevier in
Südthüringen ein zweites Standbein
aufgebaut, für das er eine Jagderlaub-
nis brauche. Unmittelbar nach dem
tragischen Querschläger hatte er sich
um den Verletzten gekümmert, sein
Bedauern zum Ausdruck gebracht
und sich als Schütze des verhängnis-
vollen Abprallers ausgegeben. Das
hatten im Prozess mehrere Polizisten
und Jagdteilnehmer bestätigt.
„Wenn sie es waren, ist es mensch-
lich klein, dass sie nicht dafür eintre-
ten und es ihrer Versicherung auch
so mitteilen“, sagte Strafrichter Linß.
Weil der Angeklagte der Haftpflicht-
versicherung erklärt haben soll,
nichts falsch gemacht zu haben, hat
diese wohl bisher nichts gezahlt.

Der Fall wird nun den Berufungs-
richter am Mühlhäuser Landgericht
beschäftigen.


